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Cin Blatt fur Ijeimatlidje ïïrt unb Kunfï
Gebrückt unb oerlegt non Jules IDerber, Bud)brucfcerel, Bern

Bern, ben 27. September 1924

G=53£) ff)erbft. <55s=fl

Von Sranz Ceonbard.

Simgs ber Strode.
Die ßerbftzeltlofe ftreckt das lila Köpfchen
Aus regenfeuchtem Gras empor zum Eicht,

Fjäuft auch der Wind um fie die toten Blätter,
Sie kümmert's nicht.

Die Zeit, iüo alles ftirbt ift für fie Frühling,
Gleich auf den 5rühüng folgt für fie der Cod,
Sie ahnt es nicht und freut fid) ihres Blühens
6anz fonder Hot.

Gin tnädchen fauft auf ihrem Rad oorüber,
mit roten Aftern hat fie's fein gefchmückt,
Spürt nicht den Codesbauch der Gräberblumen
Und ift beglückt.

Der Berbftiuind zauft in ihren blonden Bocken,
Sie jauchzt in's All, ihr ift's ganz einerlei,
Beginnt auch überall das grofre Sterben,
5ür fie ift's lVai.

SBotbeittfamheit.
Still ift der Wald, nur leifes VogelziPitfchern
Klingt irgendwo oon einem fernen Baum,
Und in den Blätterkronen leifes 51üftern
Als wie im Craum.

Grün ift noch alles und nur ganz oereinzelt
Gin gelbes Buchenblatt fällt lautlos ab,
Gs kehrt zurück zur guten mutter Grde

In's ftille Grab.

GichkäfKben zieht im Spiel durch alle Wipfel,
Sein „Cifchlein deck did?" ftebt im £aub bereit,
Weifj fich in hohlem Stamm ein mollig Flürchen
5ür Winterszeit.

Unflätig krächzend fliegt ein alter Rabe

Bocb in den £üften und äugt fcbarf um fid? :

„Spring nur, duRotpelz Gibt's erft nichts zum Beifcen,
Dann hol' ich Dich".

Soggelis Settfe.
©TBählumg oon 61 n ft St a r t i.

VII.
Der föornung bes Sabres 1829 brachte eine ftrenge

ftälte, bie auf einfamen fianbftrahen manchem Seifenben
gefährlich tourbe unb fogar Dobesopfer forberte. An einem

btefer Sage rutfchte ein Schlitten burch bas Siurtentor in
bie Stabt Sern. Der SBädjter rief ben ihm hefannten
Venter an, „A3as haft bu ba getaben, ftun3?"

„Chine Settelfuhr", lautete bie oerbriehtiche Antwort.
Vaug fa m trottete ber magere CSaui feinen 2Beg unb bog
in bie 3ufetgaffe ein. Sor be m Dor bes langgeftrectten
Spitatgebäubes gab es Salt. Chine ©lode tönte burch ben

©ang. 3to«i SBärter tarnen heraus unb roiäetten aus Sah
ten unb fRofjbecfen einen Stamm in frembiänbifcher itné
form, beffen ftörper gaii3 fteif roar, fo bah unter ben Seu=
gierigem lebhaft oerhanbelt tourbe, ob ber Unglüdliche tot
ober nur oom fjroft erftarrt fei.

6

Drinnen würben. Selebungsoerfuche gemacht, bie ge=

langen. Der Sölbner, ein Surfte oon etwa breifeig 3af)=
rem, erholte fid) foroeit, bah er Ausfunft gehen tonnte. Aber
bei ber erften grimblidjen itnterfuchung fchüttefte ber 3nfeh
arçt ben ftopf unb erftärte nachher: „Der Sîantt hat nicht
nur oon ber flatte gelitten; er hat Îjatt3 oerborbene Säfte
unb ift in alten Derlen hrefthaft; nodj ein paar SBochen,

bann toirb es aus fein mit ihm."
Auch ber Spitatprebiger nahm fidh bes Sertorenen au

unb forgte auf beffen SBunfdt) burdj ein Schreiben an feinen
Amtshruber in ber ôeimatsgemeinbe angelegentlich bafür,
bah bie Angehörigen Aadjricht erhielten.

©ut pieken Dage fpäter, an einem Dienstag, fafe in
beut fchmalen, tiefen flranîensimmer ein Sefudj neben bem

Sett bes Sotbaten. CEs roar ein altes, fdjttteres ©uggisberger
Stcrnnft. 3n ben langen Saufen 3toifchen ben ©efprädjen

me

erne
vri' nnb

Nummer 39 — XlV.jahrgang ein Llatt für heimatliche Nrt und Kunst
gedruckt und verlegt von Iule; Werber, Luchdruckerel. gern

kern, den 27. September 1924

Herbst, à-
Von 5 ran 2 Leonhai'st.

Längs der Straße.
Die Herbstzeitlose streckt stas lila Köpfchen
stus regenfeuchtem 6ras empor ^um Licht,

häuft auch ster Winst um sie ctie toten klätter,
Sie kümmert's nicht.

Die 2eit, u?o alles stirbt ist für sie Frühling,
Sieich auf üen Frühling folgt für sie cier cost,
Sie ahnt es nicht unst freut sich ihres KIllhens
6an2 fonster Not.

Lin Mästchen saust aus ihrem Kast vorüber,
Mit roten Rstern hat ste's sein gefchmücht,
Spürt nicht sten Losteshauch ster Kräberbiumen
Unst ist beglückt.

Der herbstminst ^aust in ihren bionsten Locken,
Sie jauchxt in's stil. ihr ist's gan^ einerlei,
keginnt auch überall stas große Sterben,
Für sie ist's Mai.

Waldeinsamkeit.
Still ist ster Waist, nur leises Vogàuntschern
Klingt irgenstmo von einem fernen kaum,
Unst in sten kiätterkronen leises Flüstern

M mie im Lraum.

6rün ist noch alles unst nur gan^ vereinzelt
gin gelbes Kuchenblatt fällt lautlos ab.
gs kehrt Zurück 2ur guten Mutter grste

ln's stille 6rab.

gichkätzchen Äeht im Spiel sturch alle Wipfel,
Sein „kischlein steck stich" steht im Laub bereit,
Miß sich in hohlem Stamm ein mollig Mätzchen
Für Winterszeit.

Unflätig kräch^enst fliegt ein alter Kabe

hoch in sten Lüsten unst äugt scharf um sich:

„Spring nur, stuKotpel? Sibt's erst nichts rum Leisten,
Dann hol' ich Dich".

Ioggelis Sense.
Erzählung von Ernst Marti.

VII.
Der Hornung des Jahres 1329 brachte eine strenge

stalte, die auf einsamen Landstraßen manchem Reisenden

gefährlich wurde und sogar Todesopfer forderte. An einem

dieser Tage rutschte ein Schlitten durch das Murtentor in
die Stadt Bern. Der Wächter rief den ihm bekanntes!

Lenker an, „Was hast du da geladen, Kunz?"
..Eine Bettelfuhr", lautete die verdrießliche Antwort.

Langsam trottete der magere Gaul seinen Weg und bog
in die Jnselgasse ein. Vor dem Tor des langgestreckten

Spitalgebäudes gab es Halt. Eine Glocke tönte durch den

Gang. Zwei Wärter kamen heraus und wickelten aus Säk-
ken und Roßdecken einen Mann in fremdländischer Uni--
form, dessen Körper ganz steif war, so daß unter den Neu-
gierigen lebhaft verhandelt wurde, ob der Unglückliche tot
oder nur vom Frost erstarrt sei.

6

Drinnen wurden. Belebungsversuche gemacht, die ge-
langen. Der Söldner, ein Bursche von etwa dreißig Iah-
ren, erholte sich soweit, daß er Auskunft geben konnte. Aber
bei der ersten gründlichen Untersuchung schüttelte der Insel-
arzt den Kopf und erklärte nachher: „Der Mann hat nicht
nur von der Kälte gelitten: er hat chanz verdorbene Säfte
und ist in allen Teilen bresthaft: noch ein paar Wochen,
dann wird es aus sein mit ihm."

Auch der Spitalprediger nahm sich des Verlorenen an
und sorgte auf dessen Wunsch durch ein Schreiben an seinen

Amtsbruder in der Heimatsgemeinde angelegentlich dafür,
daß die Angehörigen Nachricht erhielten.

Gut vierzen Tage später, an einem Dienstag, saß in
dein schmalen, tiefen Krankenzimmer ein Besuch neben deni

Bett des Soldaten. Es war ein altes, schitteres Euggisberger
Mannli. In den langen Pausen zwischen den Gesprächen
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breit es in ber äitternben Sintert ben abge3ehrten Slrm bes

ftranfen unb ftrekhelte ifrn mit ber Siechten. Daäu bewegten

fid) bte Sippen langfam unb murmelten bie grage bes

Ôeibetbergers non bem einjig getroffen Profte. 3ein Sor=

würf tarn aus bem SJlunbe bes Saters, ber feinen Sohn
oerfommein unb elenb oor ffd) Taft-

£>i;n unb wieber baud)te biefer im giebertraum 311=

fammenbanglofe ÜBorte: Son ber tängft oerftorbenen SJlut»

ter, oon Äameraben, oom ©cbeibwalb unb bem ßinbbeits»
rei,cft. ber Senfenftübe, an benen er als itnabe herum»

geflettert roar.

3n3wifd)en trat ber SBärter ein unb übergab bem Sater
ben Pornffter bes Pfleglings. Da richtete Tieft ber Pobes»

matte in trampfbafter Sewegung auf, griff nach bem Slus»

rüftungsftüct unb fujcftte bafifg nacfti etwas, bas iftrn roiebtig

3U fein fdjien.

Starb einigem Paften 30g er ein längliches, fcbmales

Sädlefn beroot; er Tdjlug bie Puchbülle auseinanber unb

fafete bebenbe ben ©riff eines forgfältig gepubten, blin»

t'enben Dolches.

©ntfebt ftarrten bfe ftranten in ben anbern Seiten auf
bie SJlotbwaffe; ber Sßärter nahm eine fampfbereite Slus»

fallftellung ein, um bem Äriegsmann in ben Sltm 3U fal»
len, wenn biefer eine Pat ber Stäche ober ber Schweif»
lung im ©chilbe führen Tollte.

Slur ber Sater erfcftrat nicht; er beugte fieft über ben

Sohn, ber wieber in bie itiffen surüdfant, unb fragte milbe:

„2Bas wiltft mit bein, 3oggeli?"
g>ether giebetbaud) trug bie Slntwort an bas Ohr bes

©reifen: „Diefen ©labt... ben habe ieft... hat er mir...
weifet bu, ber ülkrber... eingetaufebi gegen bie Senfe...
bort int Steifer..."

Sinn fcbiloffen fiefti im ôiirn bes Sinnen ©rinnerungeit
001t ienient Unglüctstag her mit graufamer Deutlid)feiit an»

eiuanber: „SJläbeli roar auch bort oor bem Stornhaus."
„2Belcft.es SJläbeli?"

„©, bes Sigriften SJleitfchi... Seht es noch?"

„Sooiel ich] Weife; es ift oerheiratet, unterher Sern."

3oggeli tourbe nun etwas ruhiger unb tat orbentlid)
ttar einen SBunfd) tunb: „Diefes SJläbeli muh ein Slnbeuten

oon ntir haben, aber id) bin ein armer Propf, beftfte nieftts

als'einige fiutnpen... unb ben Polch... 2Ietti, gelt, ben

bringft bu ihm!"
Scbeibwalb»itli roanbte fiefti fopffcftüttetnb gegen ben

SBärter: ,,©r ift gans oertrret", narftfter an ben Sohn:
„Slber Soggeti, was wollte ein SBeiberoolf mit bent Dold)
anfangen?" «

„Es foil ihn nur einmal anfehauen... lieb fo lieb,
als es fann, unb für eine arme Seele beten unb bann mit
ihm machen, roas es roifl."

©in paar Stunben nachher rourbe 3oggelis fieidfe

hinausgetragen unb am näcfeften Dienstag beerbigt. Der
Sarg rourbe burch bas SJlarftgeroübt getragen; nachher traf
ber Sater Setanute aus bem ©uggisberg an, bie ihm beit

SBeg 311 SJläbeli ungefähr weifen tonnten, ©r machte firft

fofort auf, bas feltfame ©efdjent 31t überbringen, unb als
bie Sebad)te 3uerft bie Slnnabme oertoeigern roolite, bat

er treuherzig: „Unterziehe bid), tu' bem Soggeli ben lebten

SBillen; es tonnte ihn fonft plagen, unb er hat bie Sluhe
nötig... ©ott wolle ihm bie gehler oergeben!"

©nblid) tourbe bie Ppraitnei bes SSinters gebrochen,
unb es tarn eine 3eit, in ber feber Pag eine neue greiube
bef.cft.erte.

Sifeli brachte 00m fonnigen SBalbranb ein Sträublein
Setichen heim; um bas Srünnlein, beffen 3ugang woeben»
lang balsbrecberifd) geroefen roar, febmoft bas ©is; bann
tarn ein warmer Pag, an bem bte Äinbcr ihre burdjgetre»
tenen Scbübletn unter ben Ofen warfen, urn mit unbe»
febwerten güfelein baoon3ufpringen. So war für bie ©Iteru
eine Sorge bis in ben Spätherbft gebannt. Der Sater oer»
folgte mit Spannung bas einftweilen noch fd>üd)terne SBacbs»
tum bes ©rafes. 2Bie follte er aber ntähen ohne 2BerÎ3eug?
Selb 3U Slnfchaffungen war augenblidlid) rtrcftt oorhanben.
©r trug fid) mit bem ©cbaufeit, bei bem Sladjbar bas geh»
îenbe 3U entlehnen... Die kühner tonnten wieber nad)
gutter fdjarren unb fingen an 311 legen. Slls bas .ftirfcbgrättli
auf bent 3üchenfd)irant gefüllt war, faßte SJläbeli ben ©ttt»
fdjlufe, an ben Sernmärit 3U gehen. Obwohl es feinen Staat
31t machen hatte, braud)te es boeb länger als fonft, um fid)
attjUäichen; auch Tagte es uorher bie Stinber aus ber Stube;
bann erft 30g es aus bem Prögtein Soggelis Serniädjtnis
heraus uttb barg ben Stahl, ber in einer Scheibe ftedte,
tn ber Äitteltafche; ben herausragenben ©riff oerbeefte eine
berbe, fteif geftärtte Schür3e.

griebtieften ©emütes, wenn aud) alfo friegerifeft aus»
gerüftet, ging bie grau ihre Strohe. 51 m Slusgaug bes

Pälchens, auf ber Sahhöhe, begegnete ihr eine Streifwadfe
ber hohen Solftei. Die ßanbjäger hatten ben Sluftrag, oer»

bäd)tige Serfonen an3uhalten unb oornehntlid) auf oerbor»
gène SBaffen 3U fahnben. Slatürlich fiel es ihnen nicht ein,
SJläbeli su behelligen. 2Bäre ihnen bas ©ehetmnis unter
ber Schübe oerraten worben, fo hätten fie febenfafls irgertb
etwas oon einem ftaatsgefäftrlicften 2lnfcftilag gewittert.

Sluf bem SJlartte 3eigte es fid>, bah fämtlidjie Sühn«
bes Oanbes in leftter 3-eit legefreubig geworben feien;
barum waren bie ©ier wohlfeil, unb SJläbeli löfte nicht
fo oiel, als es geregnet hatte. Dennoch blieb es froh
ftimnit, ba es heute nod) auf eine anbete 3arte fehle.

©s wanbelte burd) bie ßauben fonnenfeite hinauf unb
fchattenhalb herab, mufterte bie Pifdje unter ben Sogen
unb gudte burd) bie niebern genfterlein ber SBertftätte unb
ftraiuläben. ©nblid) entbedte es in einem büftern ©ewölbe
oerftaubte ©ewebrläufe unb Säbel mit SJleffinggriffett, aber

aud) Sieuthauen, Sreitärte unb ähnliche griebenswerÎ3euge.
Sier trat es ein unb 30g ben Dold) unter ber Sdjürje

heroor. glint wie ein SBiefel fcftlüpfte ber Sertäufer, ein

swerghaftes SJlännlein, hinter ben hohen ßabentifd) unb

freifeftte ängftlid), aber in herrifdjem Pone: „grau, was
wollt 3br •— wie tommt 3hr 3U bem Ding ba?"

Dem gremben bas ©eheimnis ber erfteu Bieb es g e feft i eftt e

311 oerraten, wiberftanb SJläbelis ©mpfinben, unb glaub»
ftaft Hang ja bie Stustunft: „3ch habe es oon einem Set»

ter geerbt, ber in fremben Dienften geroefen ift."
Der §änbler wagte fid) jeftt wieber aus feinem Soll»

werf heroor, er nahm bie SBaffe in bie £anb, hauchte ben
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hielt es m der zitternden Linken den abgezehrten Arm des

Kranken und streichelte ihn mit der Rechten. Dazu bewegten
sich die Lippen langsam und murmelten die Frage des

Heidelbergers von dem einzig gewissen Troste. Kein Vor-
würf kam aus dem Munde des Vaters, der seinen Sohn
verkommen und elend vor sfch sah.

Hin und wieder hauchte dieser im Fiebertraum zu-

sammenhanglose Worte: Von der längst verstorbenen Mut-
ter, von Kameraden, vom Schejdwald und dem Kindheits-
reich der Sensenflühe, an denen er als Knabe herum-
geklettert war.

Inzwischen trat der Wärter ein und übergab dem Vater
den Tornister des Pfleglings. Da richtete sich der Todes-
matte in krampfhafter Bewegung auf, griff nach dem Aus-
rüstungsstück und suchte hastig nach etwas, das ihm wichtig

zu sefn schien.

Nach einigem Tasten zog er ein längliches, schmales

Päcklein hervor: er schlug die Tuchhülle auseinander und

faßte behende den Griff eines sorgfältig geputzten, blin-
kenden Dolches.

Entsetzt starrten die Kranken in den andern Betten auf
die Mordwaffe: der Wärter nahm eine kampfbereite Aus-
fallstellung ein. um dem Kriegsmann in den Arm zu fal-
len, wenn dieser eine Tat der Rache oder der Verzweif-
lung M Schilde führen sollte.

Nur der Vater erschrak nicht: er beugte sich über den

Sohn, der wieder in die Kissen zurücksank, und fragte milde:

„Was willst mit dein, Joggeli?"
Heißer Fieberhauch trug die Antwort an das Ohr des

Greisen: „Diesen Stahl... den habe ich... hat er nur...
weißt du, der Werber... eingetauscht gegen die Sense...
dort im Keller..."

Nun schlössen sich im Hirn des Armen Erinnerungen
von jenem Unglückstag her mit grausamer Deutlichkeit an-
einander: „Mädeli war auch dort vor dem Kornhaus."

„Welches Mädeli?"
„E, des Sigristen Meitschi... Lebt es noch?"

„Soviel ich w>eiß: es ist verheiratet, unterher Bern."

Joggeli wurde nun etwas ruhiger und tat ordentlich
klar einen Wunsch kund: „Dieses Mädeli muß ein Andenken

von mir haben, aber ich bin ein armer Tropf, besitze nichts
als einige Lumpen... und den Dolch... Aetti, gelt, den

bringst du ihm!"
Scheidwald-Uli wandte sich kopfschüttelnd gegen den

Wärter: „Er ist ganz verirret", nachher an den Sohn:
„Aber Joggeli. was wollte ein Weibervolk mit dem Dolch
anfangen?" «

„Es soll ihn nur einmal anschauen... lieb... so lieb,
als es kann, und für eine arme Seele beten und dann mit
ihm machen, was es will."

Ein paar Stunden nachher wurde Joggelis Leiche

hinausgetragen und am nächsten Dienstag beerdigt. Der
Sarg wurde durch das Marktgewühl getragen: nachher traf
der Vater Bekannte aus dem Euggisberg an. die ihm den

Weg zu Mädeli ungefähr weisen konnten. Er machte sich

sofort auf, das seltsame Geschenk zu überbringen, und als
die Bedachte zuerst die Annahme verweigern wollte, bat

er treuherzig: „Unterziehe dich, tu' dem Joggeli den letzten

Willen: es konnte ihn sonst plagen, und er hat die Ruhe
nötig... Gott wolle ihm die Fehler vergeben!"

Endlich wurde die Tyrannei des Winters gebrochen,
und es kam eine Zeit, in der jeder Tag eine neue Freude
bescherte.

Liseli brachte vom sonnigen Waldrand ein Sträußlein
Veilchen heim: um das Brünnlein, dessen Zugang wochen-
lang halsbrecherisch gewesen war, schmolz das Eis: dann
kam ein warmer Tag, an dem die Kinder ihre durchgetre-
tenen Schühlein unter den Ofen warfen, um mit unbe-
schwerten Füßlein davonzuspringen. So war für die Eltern
eine Sorge bis in den Spätherbst gebannt. Der Vater ver-
folgte mit Spannung das einstweilen noch schüchterne Wachs-
tum des Grases. Wie sollte er aber mähen ohne Werkzeug?
Geld zu Anschaffungen war augenblicklich nicht vorhanden.
Er trug sich mit dem Gedanken, bei dem Nachbar das Feh-
lende zu entlehnen... Die Hühner konnten wieder nach
Futter scharren und fingen an zu legen. AIs das Kirschgrättli
auf dem Küchenschrank gefüllt war, faßte Mädeli den Ent-
schluß, an den Bernmärit zu gehen. Obwohl es keinen Staat
zu machen hatte, brauchte es doch länger als sonst, um sich

anzuziehen: auch jagte es vorher die Kinder aus der Stube:
dann erst zog es aus dem Tröglein Joggelis Vermächtnis
heraus und barg den Stahl, der in einer Scheide steckte,

in der Kitteltasche: den herausragenden Griff verdeckte eine
derbe, steif gestärkte Schürze.

Friedlichen Gemütes, wenn auch also kriegerisch aus-
gerüstet, ging die Frau ihre Straße. Am Ausgang des

Tälchens, auf der Paßhöhe, begegnete ihr eine Streifwache
der hohen Polizei. Die Landjäger hatten den Auftrag, ver-
dächtige Personen anzuhalten und vornehmlich auf verbor-
gêne Waffen zu fahnden. Natürlich fiel es ihnen nicht ein,
Mädeli zu behelligen. Wäre ihnen das Geheimnis unter
der Schürze verraten worden, so hätten sie jedenfalls irgend
etwas von einem staatsgefährlichen Anschlag gewittert.

Auf dein Markte zeigte es sich, daß sämtliche Hühner
des Landes in letzter Zeit legefreudig geworden seien:

darum waren die Eier wohlfeil, und Mädeli loste nicht
so viel, als es gerechnet hatte. Dennoch blieb es froh gd-
stimmt, da es heute noch auf eine andere Karte setzte.

Es wandelte durch die Lauben sonnenseite hinauf und
schattenhalb herab, musterte die Tische unter den Bogen
und guckte durch die niedern Fensterlein der Werkstätte und
Kramläden. Endlich entdeckte es in einem düstern Gewölbe
verstaubte Eewehrläufe und Säbel mit Messinggriffen, aber

auch Reuthauen, Breitärte und ähnliche Friedenswerkzeuge.
Hier trat es ein und zog den Dolch unter der Schürze

hervor. Flink wie ein Wiesel schlüpfte der Verkäufer, ein

zwerghaftes Männlein, hinter den hohen Ladentisch und
kreischte ängstlich, aber in herrischem Tone: „Frau, was
wollt Ihr — wie kommt Ihr zu dem Ding da?"

Dem Fremden das Geheimnis der ersten Liebesgeschichte

zu verraten, widerstand Mädelis Empfinden, und glaub-
haft klang ja die Auskunft: „Ich habe es von einem Vet-
ter geerbt, der in fremden Diensten gewesen ist."

Der Händler wagte sich jetzt wieder aus seinem Boll-
werk hervor, er nahm die Waffe in die Hand, hauchte den
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Stahl an unb Fjielt bie Glinge gegen bas fließt; bann roarf
er bas Gtüd auf bie SEßage unb erflärte nach einem oer»

ädjtlidjen Sfifffein: „fieidjt ift's rufe Rapier, ntcfjt oiel wert.
2ßas foil idj fagen?... 3mei, meinetwegen nod) einen hat»

ben..
3n biefem Ülugenbfid fnartte bie ßabentür, unb ein

fersengetaber, ftattficher ,§err in ber Dradjt ber Sornehmeri
trat ein. ®r fchien iE)ier {jeimifdj 3U fein unb namentM) bie
©de mit ben SBaffen genau 3U lennen. Sfißfchnell machte

er mit lebhaften 2Iugen bie SRunbe; Dabei fiel fein Slid
auf bie SBagfcßale: „2Bgs habt 3f)r da, SDîeifter Dürig?
9ld) — bas ift bübfd) gifelrert... pafft mir in meine Gamm*

lung... SBas foil es loften?"
„Der Sandel ift nod; gar rticlgt perfett, 5>err Ober»

amlniann; bas T)öld)lcin gebort ber fyrau Da..."
©ans betroffen unb mit einem eigentümlich fcbarfen

fRidfterblid fcbaute ber iffatrigier SUtäbeli an unb fragte
gleich, mie Porhin ber Serfäufer: „2ßie fournit 3h* 311

bem Ding ba?"
Der guten ©uggisbergerin ftaf bie ©hrfurdjt oor einem

Oberamtmann fo tief im Slute, bah fie ibrc ßüge nicht

311 wiederholen tuagte, fonbern errötend unb mit nieder»

gefdjktgenen ?Iugen eine rüdhalttofe Seichte ablegte: 2Bie

ber Soggefi fie gern gehabt, wie er in ber fjrembe oer»

borben fei, toie ber Dold) ein testes HInbenfen bjebeute,

wie fie tefet ben 3ari babe unb ein 3üppefi gottlob ge»

funber 3inber unb ein oerfcbulbetcs Serggütlein.
Wis bie ©qäljlung bccnbigt mar, wollte Dürig beljutfam

bas ÏBaffcr auf feine SDliiljlc reifen unb machte ben Spr»
fchlag: „3d) mill feben, ob id) mit ber Sfrau handeln tann;
fie fob befommen, mas recht ift. Sielleicht geruht ber Serr
Oberamtmann morgen wieber..

Die fer aber tannte bas 5üd)sie in hinter bent ßaben»

tifd) unb rief lebhaft: „Das finb fylaufen... jcßt wirb
fertig gemacht."

Der Säubler muhte fid) fügen unb ber ans Urteilen
unb Schlichten gewöhnte Sert forgte bafür, baß jebet ber

brei Parteien 3U ihrem SRedjte tarn. Der Dold) mar nicht

oon ausserordentlichem SBerte, barum hielt îid) bas Stauf»

fümmlein in hefdjeibenen ©rensen.
Sun oerforgte ber Oberamtmann bie SBaffe in einer

Dafd>e. ,,3hr werbet froh fein", fo meinte er lachend 311

SHäbeli, „baß 3hr bas Siorbroertßeug los feib."
„O ja, wäger ja, wenn fid) nur niemand mehr bamit

uerfünbigen muh!".
„Da braucht 3hr nicht Stummer 3U haben... Der

Dold) hat ausgebient unb wirb fünftig frieblich au einer

ÎBanb hängen unb niemandem mehr ein ßetbes tun...;
aber jyraueH, tauft fe%t auch roas SRedjtes bafür, bah 3br
nicht etwa heute HIbenb nod) Sjjänbel befommt mit ©nenn

fötann!"
Diefe SRahnung mar übetfiüffig, benu SOiäbeli hatte

über bie Serwenbung längft oerfügt. Saftig, beim es wollte
auch ben äweiten Sandel nod) in ©egenwart des 3utraueu
erwedenben Schiedsrichters mad>en, wandte fidj SRäbeli an

Dürig: „Stari foHte eine neue Senfe haben... oieIIeid)t
fönnten wir einen Daufd) machen."

Sei biefer ©elegenheit trat 3Utage, bah ber Oberamt»

mann auch in landwirtschaftlichen Dingen bemanbert mar;

er prüfte bie oorgefegten Stätter unb gab fid) nicht 3111=

frieben, bis ber öänbler mit ber heften SBare aufwartete.
Gdjliehlich erhielt bie Stäuferin nod) einige Saßen heraus.

Sie ftedte bas ©elblein oergnügt ein unb blidte ban!»

bar auf ihren HInwaft, ben bas ©rlebnis nicht mehr Bloh

311 beluftigen, fonbern ernfter 311 befdiäftigen fdjiien. Daoon
.jeugten feine Schlußworte:

„3a. Sieifter Dürig, 3hr habt manche HBaffe gefcbmiebei

unb feib als Südjfenmacher berühmt; jeßt haben roir's 311«

fammen erlebt, bah aus einem Spieh eine Sichel geworben

ift." -
„©ine Senfe", warf ber öänbler unterwürfig unb bocb

etwas fchmippifd) ein.

„Sichel ober Senfe! Das tut nichts 3ur Sache. 3dj
weih wohl, warum id) Spieh unb Sichel fage. 2ßenn 3hr's
nicht wißt, Dürig, fo fragt einmal einen Srebifartten...
Sun, Srau, ich hoffe, bah ©uer füiann bie Senfe in ©e»

funbheit brauchen ïann unb bah ©uch bas ©rbteil bes Soi»

baten Segen bringe."
„SBiTT's ©ott", fprad) fUfäbeli, unb wifc&te bie Dränen

ber SRûïjrung ab, bie aus ben ehrlichen blauen Hingen 3»

perlen begannen. (©nbe.)
- -w rrwwo

Sonnige SRaft.

Drei Stunb en finb bie beiden Sergler geftiegen; bann
feßen fie fid), löfen ben SRudfad, lüften ben Sut, wifdjen
ben Sfhmcih ab, fdjauen empor... HBarme Sonne. 3Iar=
blau, lieber bem 33 er g ift ber Simmel gefprenfelt, Schäf»
eßen. ©in fiüftdjen fühlt bie ©Tut ber HBangen; au fat»
tern, 3wifdjen hingeworfenen Slöden heroorfpriehenbem ffiriin
weihet fidj bas îluge. Da blendet ein — ein Stein; ber
„wildere" erhebt fid) unb holt ihn 00m fRafenbaub. „©in
Strahl!" Durd)fidjtig wie ©las ift ber ßriftall, in aus»
geprägten formen. Sorgfam birgt ihn bie Dafdje. 3n
©ebanfen mialt fid), fein Sefißer bas fonnige ülntliß feines
.Rleinert, für ben er heftimmt ift. Des andern klugen burdj»
fdjweifen bas Seifentat, bis aud) fie ihr feltfam 3 leinob

erfpähen: „Ginb das — bu! ©ft!- Du, fdjau her, das
finb bod) SJturm..3a SKurmeltiere unb fliehen nicht.
3trtei liegen forgenlos im Sonnenfchein, ein brittes fteht
unb gloßt unb horcht. 3cin Sfiff- Sier SIReter weg. Dann
tufdjielt es ben andern 311; bie erheben fid) Iangfam, er»

ftaunt, beguden mit finbIMjer iReugierbe, als hätten fie
bergle'idjen nie gefehn, bie herben 3rarler. Die lärmen
ihnen 311. 3roe'i ftumpffdjnausige Selje watfdjeln 00m Sels
unb grafen, purjeTn unb fugein einander nad) his die
ÜRenfchlein laut auflachen unb mit 3rumen nach ihnen wer»
fen." „So 3ahm, bah feines flüchtet?" „ülur jung unb
bumm." „Siefleicht, nielleicht auch nicht- Sie fennen feine
ülngft, bas wäre etwas für uns."

ßangfam weiter bergan geht's, an ßeib unb ©eift er»

frifdjt, ber Strahlegg 311, oerfunfen in ©ebanfen an bie

fonnige 3ugenb3eit, in ber bas lähmende ©efpeuft ber ©e»

fahr bem Semuhtfein noch fremb mar. Storgen bas Sin»
fteraarfhorn, bann mieber „in bie Strahlen". — Die Sa»
ger aber balgten fid), fegten unb ftredten fidj abermals unb
boten fid) ben andern Strahlen

©ottfrieb SR ei ft.
'

0te 53oucrn=^5ifitenftubc.
9In ber 3antonafen ©eroerhe»ÏÏlusftenung 1924 in Surg»

borf 3eigt bie Sernifche Sereinigung für greimatfehuß, neben
gerahmten rei30oIIen ßichthilbern oon Gilbert Stumpf in
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Stahl an und hielt die Klinge gegen das Licht: dann warf
er das Stück auf die Wage und erklärte nach einem ver-
ächtlichen Pfifflein: „Leicht ist's wie Papier, nicht viel wert.
Was soll ich sagen?,.. Zwei, meinetwegen noch einen Hal-

ben,,."
In diesem Augenblick knarrte die Ladentür, und ein

kerzengerader, stattlicher Herr in der Tracht der Vornehmen
trat ein. Er schien hier heimisch zu sein und namentlich die
Ecke mit den Waffen genau zu kennen. Blitzschnell machte

er mit lebhaften Augen die Runde: dabei fiel sein Blick

auf die Wagschale: „Was habt Ihr da, Meister Dürig?
Ach — das ist hübsch ziseliert,.. patzt mir in meine Samm-
luug... Was soll es kosten?"

„Der Handel ist noch gar nicht perfekt, Herr Ober-
amlmann: das Dölchlein gehört der Frau da,.."

Ganz betroffen und mit einem eigentümlich scharfen

Richterblick schaute der Patrizier Mädeli an und fragte
gleich, wie vorhin der Verkäufer: „Wie kommt Ihr zu

dem Ding da?"
Der guten Guggisbergerin stak die Ehrfurcht vor einem

Oberamtmann so tief im Blute, datz sie ihre Lüge nicht

zu wiederholen wagte, sondern errötend und mit nieder-

geschlagenen Augen eine rückhaltlose Beichte ablegte: Wie
der Joggeli sie gern gehabt, wie er in der Fremde ver-
dorben sei, wie der Dolch ein letztes Andenken bedeute,
wie sie setzt den Kari habe und ein Küppeli gottlob ge-
sunder Kinder und ein verschuldetes Berggütlein.

Als die Erzählung beendigt war, wollte Dürig behutsam
das Wasser auf seine Mühle reisen und machte den Vor-
schlag: „Ich will sehen, ob ich mit der Frau handeln kann:

sie soll bekommen, was recht ist. Vielleicht geruht der Herr
Oberamtmann morgen wieder..."

Dieser aber kannte das Füchslein hinter dem Laden-
lisch und rief lebhaft: „Das sind Flausen... jetzt wird
fertig gemacht."

Der Händler mutzte sich fügen und der ans Urteilen
und Schlichten gewöhnte Herr sorgte dafür, datz jeder der

drei Parteien zu ihrem Rechte kam. Der Dolch war nicht

von autzerordentlichem Werte, darum hielt sich das Kauf-
süminlein in bescheidenen Grenzen.

Nun versorgte der Oberamtmann die Waffe in einer

Tasche. „Ihr werdet froh sein", so meinte er lachend zu

Mädeli, „datz Ihr das Mordwerkzeug los seid."

„O ja, wäger ja, wenn sich nur niemand mehr damit
versündigen mutz!",

„Da braucht Ihr nicht Kummer zu haben,.. Der
Dolch hat ausgedient und wird künftig friedlich an einer

Wand hängen und niemandem mehr ein Leides tun,,.:
aber Fraueli, kauft jetzt auch was Rechtes dafür, datz Ihr
nicht etwa heute Abend noch Händel bekommt mit Euerm

Manu!"
Diese Mahnung war überflüssig, denn Mädeli hatte

über die Verwendung längst verfügt. Hastig, denn es wollte
auch den zweiten Handel noch in Gegenwart des Zutrauen
erweckenden Schiedsrichters machen, wandte sich Mädeli au

Dürig: „Kari sollte eine neue Senfe haben... vielleicht
könnten wir einen Tausch machen."

Bei dieser Gelegenheit trat zutage, datz der Oberamt.
manu auch in landwirtschaftlichen Dingen bewandert war:

er prüfte die vorgelegten Blätter und gab sich nicht zu-

frieden, bis der Händler mit der besten Ware auswartete.
Schlietzlich erhielt die Käuferin noch einige Batzen heraus.

Sie steckte das Geldlein vergnügt ein und blickte dank-

bar auf ihren Anwalt, den das Erlebnis nicht mehr blotz

zu belustigen, sondern ernster zu beschäftigen schien. Davon
zeugten seine Schlutzworte:

„Ja, Meister Dürig, Ihr habt manche Waffe geschmiedet

und seid als Büchsenmacher berühmt: jetzt haben wir's zu-
sammen erlebt, datz aus einem Spietz eine Sichel geworden

ist," -
„Eine Sense", warf der Händler unterwürfig und doch

etwas schnippisch ein.

„Sichel oder Sense! Das tut nichts zur Sache, Ich
weitz wohl, warum ich Spietz und Sichel sage. Wenn Ihr's
nicht witzt, Dürig. so fragt einmal einen Predikanten...
Nun, Frau, ich hoffe, datz Euer Mann die Sense in Ge-

sundheit hrauchen kann und datz Euch das Erbteil des Sol-
daten Segen bringe."

„Will's Gott", sprach Mädeli. und wischte die Tränen
der Rührung ab, die aus den ehrlichen blauen Augen zu

perlen begannen. (Ende.)

Sonnige Rast.
Drei Stunden sind die beiden Bergler gestiegen: dann

setzen sie sich, lösen den Rucksack, lüften den Hut, wischen
den Schweitz ab, schauen empor... Warme Sonne. Klar-
blau. Ueber dem Berg ist der Himmel gesprenkelt, Schäf-
chen. Ein Lüftchen kühlt die Glut der Wangen: an sat-
tem, zwischen hingeworfenen Blöcken hervorsprietzendem Grün
weidet sich das Auge. Da blendet ein — ein Stein: der
„wildere" erhebt sich und holt ihn vom Rasenband. „Ein
Strahl!" Durchsichtig wie Glas ist der Kristall, in aus-
geprägten Formen. Sorgsam birgt ihn die Tasche. In
Gedanken malt sich sein Besitzer das sonnige Antlitz seines

Kleinen, für den er bestimmt ist. Des andern Augen durch-
schweifen das Felsental, bis auch sie ihr seltsam Kleinod
erspähen: „Sind das — du! Sstk Du, schau her, das
sind doch Murrn..." Ja Murmeltiere und fliehen nicht,
Zwei liegen sorgenlos im Sonnenschein, ein drittes steht
und glotzt und horcht. Kein Pfiff. Vier Meter weg. Dann
tuschelt es den andern zu: die erheben sich langsam, er-
staunt, begucken mit kindlicher Neugierde, als hätten sie

dergleichen nie gesehn, die beiden Knarler. Die lärmen
ihnen zu. Zwei stumpfschnauzige Pelze watscheln vom Fels
und grasen, purzeln und kugeln einander nach bis die
Menschlein laut auflachen und mit Krumen nach ihnen wer-
fen." „So zahm, datz keines flüchtet?" „Nur jung und
dumm." „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Sie kennen keine

Angst, das wäre etwas für uns."
Langsam weiter bergan geht's, an Leib und Geist er-

frischt, der Strahlegg zu, versunken in Gedanken an die
sonnige Jugendzeit, in der das lähmende Gespenst der Ge-
fahr dem Bewusstsein noch fremd war. Morgen das Fin-
steraarshorn, dann wieder „in die Strahlen". — Die Na-
ger aber balgten sich, legten und streckten sich abermals und
boten sich den andern Strahlen

Gottfried Reist.

Die Bauern-Bisitenstube.
An der Kantonalen Gewerbe-Ausstellung 1S24 in Burg-

dorf zeigt die Bernische Vereinigung für Heimatschutz, neben
gerahmten reizvollen Lichtbildern von Albert Stumpf in
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